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Alles mögliche sollte getan werden. Doch da sitzen

wir auf den kleinen Balkon mit seinem barocken
Geländer. Wir legen die Hände in den Schoss.

Wir blinzeln in die Sonne. Wir tun nichts. Wir
schauen. Wir schweigen. Wir lauschen hinaus in
das schöne Land, und wir begrüssen, wir feiern,
wir erleben den Frühling; denn wir haben Zeit
für ihn!

Georg Summermatter

OESTERLICHES
WEHN...

Nein, lieber Freund, Sie tun durchaus recht

daran, Ostern ins Freie zu ziehn. Denken Sie an
Faustens Osterspaziergang Das hohe Fest fällt
bei uns sinnbildlich mit der Auferstehung der Natur

zusammen. Der Mensch hat diesen Zuspruch
nötig, er ist und bleibt ein Kind der Natur: im

Ping-Ping der Meisen, im silbernen Furchenlicht
der Märzäcker, im Schwellen der Knospen
erfährt er diese hohe Zeit auf doppelte Weise. Kein
Wunder, dass er die Stadt hinter sich lässt, dass er
ins Weichbild hinausfährt, die ersten grünen
Aecker nicht ohne Bewegung grüsst, die ersten

Hügel — Hügel seiner Kindheit — wieder
erkennt und jenen Höhen entgegenwandert, auf
denen der Lenz seine ersten Standarten aufgestellt
hat.

Und da ist dieses Wehen, dieses leise Glucksen

von Bächen, von rieselnden Wassern, da ist der

Wind in den jungen Kronen, da ist dieses tintengrüne

Gras im Wiesengrund und da sind die ersten
Gänseblümchen — weissgrau und unschuldig und

mit dem gelben Innern — über die die Kinder
jetzt mit dem gleichen Jauchzen herfallen wie wir
es aus unzähligen Ostern kennen.

Gewiss, wir kennen den Menschen; die Dinge
ändern sich nur unendlich langsam auf dieser

Erde und das Geheimnis einer wirklichen Wandlung

bleibt uns zumeist verborgen. Und doch.
Ostern bleibt die wundersame, gnadenreiche Zeit

und an jeder Stelle scheint uns eine Beglückung

eigener Art anzuwehn. Wehn — nicht von ungefähr

kommen wir wieder auf dieses Wort zurück,
das so charakterstisch für diese Wochen ist.

Ostern mit starkem Himmel und regloser
Pflanzenwelt wärfe dieses Zaubers bar. In diesem Wehn,

in diesem Raunen der Lüfte, in diesem Blinken
der ewig geschäftigen Welle, die unter den Weiden

hinrinnt, an kleinen Buchten vorüber, in
denen schon der Krokus seine gelben Flämmchen

entzündet hat, lebt etwas von unserer alten

Hoffnung, von der echten legitimen Sehnsucht des

Menschen: dass es hell und gut und tröstlich wie

Ostern werde auf dieser leidzerrissenen Erde, dass

Ostern in uns eintrete, dass wir österlich würden

und bereit, das «alte Gestern» zu vergessen, zu

begraben.
Von hierher treten wir gleichsam in die höhere

Kammer der Ostern ein, in den sieghaften Sog der

glanzvollen Auferstehung, in das glückhafte Wissen

(und damit in die Gewissheit) um eine
andere Welt. Die diesseitige bleibt uns deswegen

nicht weniger lieb: Ostern ist zugleich Erinnerung

an die Ausflüge der Familie, an sonnenbe-

glänzte Nachmittage in der Wirtschaft im

Talgrund, wo der Onkel Pfeifen schnitzte und der

Wirt das Bier und die frischen Schüblinge auf den

Tisch stellte, an den Gesang der Tante — sie ist

längst tot, Frieden ihrer Asche — für die ein

Schubertlied, in «freier Natur» gesungen, ein

grosses Erlebnis darstellte, an die Spiele mit den

Kindern, die einen unversehens ins Dickicht des

alten Mischwaldes führten. Plötzlich konnte man
da einhalten und lauschen: die ersten Insekten

summten in einer Sonngarbe, die schräg durch die

mächtigen Stämme hindurchfiel, irgendwo fern

erklang ein Trompetenton und verlor sich (schön

wie ein Eichendorffsches Gedicht), dann erscholl

der Jubelschrei der Kinder ganz nah, sie hatten

den langen Cousin in der Gabel eines von Efeu

bewachsenen Baums entdeckt.

Das ist alles Vergangenheit und geschieht doch

alle Ostern in andern Verhältnissen und Umständen

immer wieder. Und auch Ostern geschieht

immer wieder. Lebt nicht in der ewigen Wiederkehr

der hohen Feste Gottes Geduld, seine ewige

Nachsicht, sein Wissen, dass die stilleren Stimmen

(und damit das leise Gesetz) schliesslich über

allen Lärm obsiegen werden?

Darum lasst uns um diese Zeit ins Freie ziehn

und den alten Grund und den alten Himmel wieder

erobern mit unsern Augen, Sinnen, Herzen!
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